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Als ten Zertaulen geendet hatte, brach es grimmig 
aus ihm heraus: 

„Schafsköpfe — die hochwohllöblichen Ratsherren von 
Amſterdam Der Rembrandt hat natürlich recht: die Leute 
haben keine Ahnung von der Größe ſeiner Kunſt. Und es 
war nicht die Art korrekter Kaufherren, dem armen Rem⸗ 
brandt einfach ſeine ehrlich verdienten Gulden vorzuent⸗ 
halten. Ich verſtehe ſeinen Zorn ſehr gut Künſter find 
Menſchen, anders zu bewerten und zu behandeln als Krä⸗ 


mer, Bürger und Bauern. Über die Vermeuleus kein 
Wort! In Dingen der Liebe werden die Menſchen zu 


Engeln oder zu Beſtien. Es iſt eine alte Geſchichte. Der 
Juſtus Vermeuten wird ſeiner Strafe nicht entgehen. Aber 
damit rettet man ja nicht die Saskia van Uylenburgh.“ 

Der Fürſten Geſicht verfinſterte ſich. 

Der Bürgermeiſter ſagte behutſam: 

Der Magiſter Solbakken, den ich heute zufällig ſprach, 
meinte, es gäbe vielleicht noch eine Möglichkeit, die Jungfer 
Saskia den Krallen des drohenden Todes zu entreißen. 
Eine einzige Möglichkeit —“ 

„Und die wäre?“ 

Der Fürſt ſah ihn durchdringend an. 

„Saskia ruft nach Rembrandt in den ſteten Gluten des 
Fiebers — ſo hörte ich — 

„Den habt Ihr ja feſtgeſetzt“, ſtieß Hans Friedrich 
bervor. „Aber nein — 

Sein Geſicht hellte ſich auf. 

ten Zerkaulen fuhr fort: 

„van Uylenburgh hat den Doktor ausgelacht, als er 
von dieſer Möglichkeit ſprach — 

Der Fürſt ſprang erregt vom Stuhl auf. 

„Der Narr! Kaufherrenſtolz iſt aut. Ich lobe mir die 
niederländiſchen Kaufherren, die ſich ihrer Würde und 
ihres Wertes bewußt ſind. Aber der Stolz darf nicht zu 
närriſcher und gefährlicher Eitelkeit ausarten. Dann wird 
aus Sinn Unſinn, und der ehrſame Kaufmann zum 
Spott der Gerechten. Bürgermeiſter, man muß alles ver⸗ 
ſuchen, um die Jungfer Saskia zu retten, wenn irgend⸗ 
eine ferne Möglichkeit dazu vorhanden iſt.“ 

Er ſtampfte mit dem Degen auf. 

„Mir ſcheint, ich kam vielleicht noch im letzten Augen— 
blick, um eine verfahrene Sache in's rechte Geleis zu brin- 
gen. Gott gebe, daß es noch nicht zu ſpät iſt.“ 


ten Zerkaulen zupfte und zog vor Aufregung, wie es. 


ſeine Art war, an den Enden ſeines Schnurrbarts, daß ſich 
die Haare förmlich ſträubten. 

„Was wollt Ihr tun, Hoheit?“ 

Der Fürſt ging einige Schritte auf und ab. Hier gab 
es nicht viel Zeit zu verlieren, das merkte er nur zu gut. 
Es tat auch not. daß endlich einmal ein friſcher, kräftiger 
Windzug durch Amſterdam wehte, man ſchien hier ein biß⸗ 
chen langſam geworden zu ſein. Die Perücken ſchienen 
Staub angeſetzt zu haben! 


Breitbeinig ſtellte er ſich vor ten Zerkaulen auf. Den 
Degen vor ſich aufgeſtemmt. Ernſt und dennoch ein bißchen 
jungenhaft. Seine hellen ſtrahlenden Augen bohrten ſich 
in den Blick des andern ein. 

„Magnifizenz, wollt Ihr mich begleiten?“ 

Das nennt man einen Befehl, dachte ten Zerkaulen er⸗ 
geben, natürlich muß ich ihn begleiten. 

Er neigte ein wenig den Kopf. Er konnte ſich einer 
ſtummen Bewunderung vor der zielbewußten und gütigen 
Art des Fürſtſtatthalters nicht erwehren. 

„Hoheit wiſſen, ich bin Euer ergebener Diener. Wollet 
mir ſagen, wohin ich Euch begleiten ſoll!“ 

„Erratet Ihr's noch nicht?“ 

Der Fürſt ſtreckte die ſchlanke, wohlgebaute Geſtalt. 
Ein feines Lächeln glitt über ſein Geſicht und erhellte es 
auf eine knabenhafte und wunderbare Weiſe. 

Der Bürgermeiſter ſah unſicher drein. 

„Ich weiß nicht, Hoheit —“ 

Jener lachte kurz auf. 

„In den Schuldturm, Magnifizenz! Juſt in den Schuld⸗ 
turm! Ich habe mit meinem jungen Freund Rembrandt 
zu ſprechen. Es dürfte höchſte Zeit dazu ſein. Wollet Ihr 
deſſen Zeuge jein, Herr Bürgermeiſter.“ — 


XVII. Kapitel. 
Ein einfacher, kahlwandiger Raum, an deſſen Wände 


ſo manche Häftlinge ihre ſpöttiſchen, galgenhumoriſtiſchen 


oder reſignierten Stoßſeufzer geſchrieben hatten. Durch das 
vergitterte Fenſter konnte man über die Giebel der Stadt 
zum Hafen ſehen, wo das blaue Meer und der blaue Him⸗ 
mel ſich zu einer ſchönen Einheit verbanden, die brennende 
Sehnſucht nach Freiheit erwecken konnte. 

Da liefen die Handelsſchiffe der Kaufherren aus und 
ein, beladen mit wertvoller Fracht, die niederländiſchen 
Schiffskapitäne mit ihren federgeſchmückten, abenteuer⸗ 
lichen Hüten und die alten Seebären von Matroſen mit 
ihrem wiegenden Gang, der dem Schaukeln einer Fregatte 
glich, gingen hin und her, Gaffer ſtanden zu jeder Zeit am 
Hafen und hielten Maulaffen feil — und ſie alle waren 
freie Leute! 

Den armen Häftlingen im Schuldturm mußte bei 
ſolchem Ausblick das Herz brennen vor Freiheitsdurſt. 

Kein Wunder, wenn Rembrandt an dem eiſernen Git⸗ 
terwerk des kleinen Fenſters rüttelte in ohnmächtigem 
Grimm. Wenn eine maßloſe Wut in ihm tobte gegen die 
Niedertracht der Ratsherren, beſonders der Vermeulen, die 
letzten Endes an dieſem vermaledeiten Zuſtand ſchuld 
waren, gegen die Krämerſeelen von Gläubigern, die ihn in 
die Haft gebracht hatten, wegen einer Schuldſumme, die 
doch nur eine Geringfügigkeit zu der Summe bedeutete, 
die ihm für das Gildenbildnis zugeſagt worden war. 

Wie lange würde er nun hier ſitzen können? 

Man konnte verrückt werden. Und dabei noch die 
Sorge um Saskia! Himmel und Teufell 

Er wußte, daß ſie krank lag, und Tom Drews, der alte 
Schuldlurmwächter, hatte ihm neulich erſt mit einem 
fatalen Leichenbittergeſicht berichtet, wie ſchlimm es um 
die Geliebte ſtand. 


Herrgott, wenn man doch dieſe Eiſenſtäbe zerbrechen 
könnte! Wenn man zum Fenſter hinauskönnte! 

Wütend umklammerte er die Stäbe mit den Fäuſten. 
Sie ſaßen feſt, unbeweglich, wie verwachſen mit dem 
Mauerwerk. Er ſtieß einen läſterlichen Fluch aus. Die 
Arme ſchmerzten ihm. Er ließ ſie herunterſinken. 

„Saskia! Saskia!“ ſtieß er zwiſchen den Zähnen her⸗ 
vor. 

Grauenvolle Vorſtellungen peinigten ſein Hirn. 

Da fuhr er herum. 

Schlurfende Schritte vor der Tür. Er ſtemmte den 
Rücken gegen die Wand. Ein wilder Gedanke hatte ihn 
gepackt. Ganz plötzlich. Alles auf eine Karte ſetzen! Schluß 
machen mit dem Elend hier! Heraus mußte er — um jeden 
Preis. Jeder Verſuch mußte gewagt werden! Wenn jetzt 


Tom Drews kam, um ihm das beſcheidene Stück Brot zu 


bringen und den Krug friſchen Waſſers — dann — dann 
mußte es geſchehen! Drews war ein alter Mann — den 
hlelt er feſt — oder ſchlug er nieder! Den ſperrte er hier 
ein! Und dann hinaus! Vielleicht würde man ihn draußen 
erwiſchen — vielleicht auch nicht. Die Leute hier waren 
ſorglos. Die beiden Wachſoldaten vor dem Turm rannte 
er über den Haufen! Er hatte ja nichts zu verlieren, er 
hatte nur zu gewinnen! Aber heraus aus dieſer Teufels⸗ 
zelle mußte er! Hinaus in die goldene Freiheit, die wie 
zum Hohn durch die Feuſter winkte und lockte. 
Heraus! 


Er ſtemmte die Füße jet an. Die Muskeln der Arme 
angeſpannt. Bereit, ſofort zuzuſpringen. 

Der Schlüſſel raſſelte im Schloß. 

Nun knarrte die Tür. Seit Jahren mochten die Angeln 
nicht geölt worden fein. Rembrandt ſprang vor. Seine 
Fauſt griff nach vorn — griff an eine zitternde Kehle — 
wollte zudrücken — da taumelte er zurück. Eine wütend⸗ 
lachende Stimme tief: 


„Der Meiſter Maler geht auf's Ganze, Kreuztürken! 
Ich kann's ihm nicht verdenken.“ 

Rembrandt fielen wie mit einem Schlage die Arme 
herab. Ihm war, als fiele mit einemmal ſein ganzer Kör⸗ 
per zuſammen. 

Vor ihm ſtanden ten Zerkaulen — und neben ihm der 
Fürſt von Oranien! 

Er hatte ihn ſoſort ſchon an der Stimme erkannt. 

Der Bürgermeiſter rieb ſich verlegen den Hals. 

Es gab keine Flucht mehr. Es gab nur Vernehmung, 
Gericht, Urteil! 

Groß ſtarrte er die Herren an. 

„Er hat wirklich einen guten Griff, der Rembrandt;“ 
ſagte ten Zerkaulen. „Alle Hochachtung vor ihm!“ 

Aber dabei lachte er aus vollem Halſe, daß es in dem 
öden Raum widerhallte. Rembrandt Blut begann zu ſtrö⸗ 
men, ſein Herzſchlag belebte ſich. So ſehen keine Richter 
aus! Die lächelnde Freundlichkeit dieſer Mienen war weit 
von richterlicher Strenge entfernt. 

Und der Fürſt? Herrgott, war ihm der junge Fürft 
nicht immer wohlgeſinnt geweſen? Hatte er nicht ſelbſt in 
dieſen ewig langen Tagen der Qual den Gedanken gehabt, 
den Fürſten um ſeine Verwendung für ſeine Sache zu 
bitten? 

Und nun — war er da! Es war wie ein Wunder! 

Hans Friedrich trat lächelnd näher. 

„Gott zum Gruß, junger Meiſter!“ 

Er ſtreckte ihm mit der ihm eigenen, ganz unfürſtlichen 
Geſte der Herzlichkeit die Hand entgegen. 

„Da find ich Euch in einer verteufelt unangenehmen 
Lage, wie? Aber bei Künſtlern iſt man ja an Überraſchun⸗ 
gen gewöhnt.“ 

„Hoheit, es iſt eine ungerechte Sache“, ſtieß Rembrandt 
hervor. 

Er hatte ſich wieder gefaßt und war entſchloſſen, die 
Chance ſofort auszunutzen. 


„Weiß ſchon, mein lieber Rembrandt“ unterbrach ihn 
der Fürſt wohlwollend und nickte ihm zu. „Bin ſchon voll⸗ 
kommen im Bilde. Nun — auch die Amſterdamer Suppen 
werden nicht ſo heiß gegeſſen, wie ſie gekocht werden, mein 
lieber, junger Freund. Aber davon nachher. Vorher 
möchte ich das mit Euch beſprechen, was mir beſonders am 
Herzen liegt und weswegen ich hierher gekommen bin.“ 


Rembrandt machte ein verblüfftes Geſicht. ten Zerkau⸗ 
len ſchmunzelte vergnügt. 


„Ich muß nämlich an eine würdige Fortſetzung der 
Bildergalerie meiner erlauchten Ahnen denken. Mein 
großer Bruder Moritz — Ihr habt ihn wohl auch noch ge⸗ 
kannt — ſoll in dem großen Schloßſaal hängen. Es muß 
ein gutes, der nationalen Größe meines Bruders ange⸗ 
meſſenes Bild ſein. Ich wüßte keinen in den Niederlan⸗ 
den, dem ich dieſen Auftrag übergeben könnte als Euch. 
Die Pariſer Maler ſind mir zu leichtfertig und oberfläch⸗ 
lich in ihrer Malweiſe, die Nürnberger zu ſchwer und 
philoſophiſch, und die Italiener haben keine Ahnung, wer 
mein toter Bruder war. Ihr, Rembrandt, Ihr könntet es. 
Es ſind genug mehr oder weniger gelungene Porträts von 
ihm vorhanden, die Euch als Unterlage dienen könnten.“ 


Rembrandt blickte den Fürſten an, als ſähe er den 
Herrgott hinter den weißen Wolken. 


„Traut Ihr es Euch zu?“ fragte dieſer launig. 
„Hoheit, Ihr ſcherzet nicht?“ 


„Und dann ſind verſchiedene meiner Bilder aus der 
Galerie von der Zeit übel mitgenommen worden. Da 
müßte einmal nach dem Rechten geſehen und die Beſchädi⸗ 
gungen ſachgemäß in Ordnung gebracht werden. Es wird 
eine längere Arbeit ſein. Aber ſie wird ſich belohnt 
machen. Das Haus Oranien hat ſeine Künſtler nie wie 
Krämer bezahlt. überdies haben am Hof verſchiedene 
Damen und Herren den Wunſch, ſich malen zu laſſen.“ 


Er zwinkerte, beluſtigt von Rembrandts Geſicht, in 
dem ſich Begeiſterung, Freude, Unglaube und Gläubigkeit 
4 ſonderbar groteskem Gemiſch widerſpielten, mit den 

ugen. 


„Nun, wie gefällt ihm die Sache?“ 
Rembrandt ſtammelte: 
„Es wär' ein Märchen. Malen können — Geld ver⸗ 


dienen — haha.“ Er lachte wie ein Knabe. Jäh und 
zornig. 

„Aber das geht ja nicht!“ 

„Wie? Nun, Er wird in mein Schloß überſiedeln 


müſſen, natürlich!“ 

„In Ihr — aber ich bin ja gefangen, Hoheit! Ich habe 
Schulden! Ich —“ 

Er brach ab. 


„Ja, das muß natürlich erſt geordnet werden“, lachte 
der Fürſt. 


„Ich habe gehört, daß Eure Schulden weniger groß 
find als Euer Genie — Gott ſei Dank! Mein verehrter 
und Euch zugetaner Mijnherr ten Zerkaulen wird das er⸗ 
ledigen. Ich habe nämlich auf dem Wege nach hier — hm 
— bereits ein Geſchäft mit Euch abgeſchloſſen und bin in 
Eurer Schuld —“ 


Rembrandt blickte fragend und ziemlich rotlos drein. 
Er verſtand nicht recht, was der Fürſt meinte. Der fuhr 
ſchnell fort: 


„Ich habe nämlich ein Bild aus Eurem Atelier ge⸗ 
kauft. Die Schützengilde.“ 
Rembrandt zuckte zuſammen. 


„Hoheit!“ 


„Es iſt ein vortreffliches Bild, ſo wie es iſt. Da der 
Amſterdamer Rat nicht das nötige Verſtändnis dafür auf⸗ 
brachte und Euch den Betrag für das Kunſtwerk vorent⸗ 
hielt, habe ich es für die Stadt gekauft, damit ſie ſich an 
gute Bilder gewöhnt. Ein Landesvater muß zuweilen die 
Fehler ſeiner Landeskinder gutzumachen verſtehen. In 
dieſem Falle hat ſich zu Euren Gunſten der Betrag noch 
um einiges erhöht. Mijnheer ten Zerkaulen wird ihn 
Euch auszahlen. Es bleibt Euch nach Abzug der Schulden 
noch ein hübſches Sümmchen, Herr Meiſter. Wie wär's, 
wenn Ihr Euch in Zukunft Hofmaler des Hauſes Oranien 
nennen würdet?“ 


Rembrandt ſtürzte vor und umklammerte die Hände 
des Fürſten. Im Innerſten aufgewühlt von deſſen Wor⸗ 
ten, die mit einem Schlag die Mauern dieſer dumpfen 
Zelle auseinanderriſſen und Freiheit, goldene Freiheit 
hereinſtrömen ließen, von der er noch vor einer halben 
Stunde mit Inbrunſt geträumt hatte. 


(Fortſetzung folgt. 


Fahrt mit der „Bertha“. 
Werkserzählung von Georg A. Dedemann. 


Vor dem Lokomotivſchuppen war es abends ein be- 
wegtes Bild, wenn die Maſchinen von der Kippe kamen. 
Ich ſtand manchmal neugierig dort und ſah dem Treiben 
zu, weil es mich feflelte. Eines Tages kam natürlich der 
Maſchinenmeiſter auf mich zu und fragte, was ich für ein 
Manlaffe jet? 

Ich bedankte mich höflich und meinte dummerweiſe, daß 
ſo eine verdammte Hitſche draußen bei Holtenau mein 
Handwerk geweſen ſei. Erſt wollte er's meinem neunzehn⸗ 
jährigen Geſicht gar nicht glauben; ich kam vom Wipper⸗ 
boden oben runter, und was verſteht ein Wipper vom 
Dampf und ſeiner Nutzanwendung! Na, ich bin damals 
noch ein rechter Angeber geweſen und habe mit Fachaus⸗ 
drücken nur ſo um mich geworfen, und mit meiner Heizer⸗ 
und Maſchiniſtenprüfung habe ich mich geſpreizt wie ein 
Pfau. Dem Mann muß das aber gefallen haben, denn 
ſchon am andern Morgen ſagte ich meinen Brüdern vom 
Wipperboden adjüs und ging mit geblähten Segeln ins 
Maſchinenhaus, wo ein Heizer ausgefallen war. 

Nun iſt's ja wahr, ſolch ein eiſernes Tier will mit Liebe 
umhegt und gepflegt ſein. Mit einem verdredten Injektor 
kriegſt du keinen Tropfen Waſſer in den Keſſel und wenn 
auf Lagern und Pleuelſtangen die Schicht mit 'nem Spachtel 
ee werden kann, dann nützt auch Ale beſte Olkanne 
nichts 

Die. „Bertha“ war in einem ſündhaften Zuſtand. Und 
weil der Heizer für alle dieſe Dinge verantwortlich war, 
darum mußte die Lokomotive wohl oder übel erſt mal einen 
Tag in der Buxe bleiben. Ich tat, was in meinen Kräften 
ſtand, und als ich abends aus dem Eiſen herauskroch, war 
ich kaum einem Menſchen mehr ähnlich. Die „Bertha“ aber 
lachte aus einem friſchen, neugewaſchenen Geſicht. Mein 
Maſchiniſt beſah ſich die Sache und ſchien zufrieden. 

„Na, da können wir morgen anlegen, Clemens?“ 

„Ich glaube, ja!“ war meine ſelbſtzufriedene Antwort. 
Er nickte mir zu: 

„Keine acht Dinger kriegten wir mehr drauf! 
nochmal!“ 

„Die Heizrohre waren verſtopft wie eine Schnupfen⸗ 
naſe! Aber morgen ſchaff ich dir fünfzehn Atmoſphären, 
wenn du es haben willſt!“ 

„Wie du denkſt, mein Sohn“, erwiderte er lachend. — 

Am anderen Morgen trieb es mich ſchon um fünf zu 
meiner „Bertha“. Ich legte ihr ein hübſches Feuerchen auf, 
und bald ſangen die Dämpfe ihr ſummendes Lied. Der 
Manometerzeiger begann zu zittern, als traue er dem 
Frieden nicht, dann aber kroch er doch mit gemächlicher 
Ruhe über die Eins hinaus, kletterte und kletterte, und ich 
beobachtete mit heimlichem Triumph dieſe ſtolze Tatſache. 

Nun war der Bauch der Maſchine voll Dampf. Bis 
auf neun Atmoſphären hatte ich es gebracht. Dann begann 
plötzlich ein verdächtiges Pfeifen und Ziſchen, ich wußte zu⸗ 
erſt nicht, wo es herkam; alles war gut abgedichtet, aber 
irgendwoher kam das fremde, feindliche Fauchen. Mir fing 
die Sache an, ungemütlich zu werden, und ich verwünſchte 
mein Großmaul. Nicht für 'nen Taler wollte ich wieder 
Heizer werden, und nun ſaß ich auf der „Bertha“ und 
ſpuckte verdrießlich in die Kohle. 

Ja, Kohle, das war es! Ich wollte ihr ſchon einheizen, 
daß ihr die Mucken vergingen. Neun Atmoſphären! Be- 
ſchämend war es! Wo nur das Ziſchen herkam. Das 
Ziſchen war das ganze Geheimnis, warum der Zeiger ſo 
ſtur auf der Neun hängen blieb. Voll Ingrimm riß ich 
die Feuertür auf, und da ſah ich die Beſcherung. Die Heiz: 
rohre waren undicht. Das Keſſelwaſſer floß nur jo in 
mein ſchönes Feuerchen. Im Bremswinkel war eine Bank. 
Dort knallte ich mich hin, reſtlos erſchlagen. 

Zu allem Überfluß kam nun auch der Maſchiniſt und 
grinſte herauf zu mir: „n Morgen, Clemens! Na, wie 
ſteht's?“ 

Ich muß wohl einen recht troſtloſen Eindruck auf ihn 
gemacht haben. Er ſchwang ſich herauf, guckte nach dem 
Manometer, prüfte den Waſſerſtand, ſah mich an mit einem 
verwunderten Blick. „Na, Menſch, das geht doch Mm Ord⸗ 


Teufel 


nung! Neun Dinger, das übertrifft meine kühnſten Er⸗ 
wartungen!“ 

„Guck nur ins Feuerloch!“ ſtöhnte ich. Er tat es und 

tzte ſich dann hinter den Ohren. „Hm, das habe ich mir 
doch gleich gedacht, das iſt eine Sache, weißt du!“ 

„Ja, eine Sache!“ knurrte ich. Dann lachte er wieder. 

„Hilft alles nicht!“ Abblaſen! Bördeln!“ — „Glaub' 
ich!“ 

Er klopfte mir auf die Schulter. „Menſch, das iſt doch 
kein Beinbruch! Ich habe am Zylinder noch was zu tun, 
du hilfſt mir bis Mittag, dann bördelſt du die undichten 
Siederohre!“ 

So machten wir es dann auch. Nach Mittag kroch ich 
mit Bördeleiſen und Hammer in die heiße Feuerbuchs und 
hämmerte hurtig drauf los. Es war eine hölliſche Arbeit, 
aber ſie gedieh. Der Maſchinenmeiſter ſteckte einmal ſeinen 
Kopf herein und nickte mir zu, was wie eine Anerkennung 
ſchien. 

Die „Bertha“ lief am andern Tag wie geſchmiert. Nun 
war es ſchon eine Luſt, Heizer zu ſein. Wir fuhren hinaus 
nach dem Tagbau unſeres Braunkohlenbergwerks. Sechs 
große Kipploren hingen an der Maſchine. Wir ſchoben die 
Wagenſchlange unter den Bauch des großen Abraumbaggers. 
Der krächzte und brüllte. Mit ſeinen Schaufelzähnen fraß 
er die liebe Erde tot, und in wenigen Minuten waren die 
Wagen gefüllt. 

Die Fahrt nach der Kippe, wohin wir den Abraum zu 
bringen hatten, war ein Kunſtſtück für ſich. Zu einer unſe⸗ 
rer Seiten gähnte der tiefe Grund der braunen Kohle. 
Wenn der Regen den Boden aufgeweicht hatte, gaben die 
Schienen dem Bärendruck unſerer wacklichen Fuhre rück⸗ 
ſichtsvoll nach, und „Bertha“ neigte ſich manchmal bedenklich 
auf die Seite. Ich hatte mich bald an dieſen Zuſtand ge⸗ 
wöhnt, und es machte uns beiden Menſchen auf dem Führer⸗ 


ſtand zuweilen Spaß, ſprungbereit die gefährlichſten Klippen 


zu nehmen. 

Sonſt war es eine gute Zeit. Wir vertrugen uns aus⸗ 
gezeichnet, mein Maſchiniſt und ich. Unſere „Bertha“ gab 
ſich Mühe, ſie war ein kluges, kreuzbraves Tier. Doch war 
die ganze Zeit eine gewiſſe Unruhe in mir. Der vorige 
Heizer ging mir nicht aus dem Sinn. Sie hatten ihn im 
Tagebau angelegt. Ich ſagte einmal zu meinem Maſchi⸗ 
niſten: „Den Will habe ich verdrängt, das iſt mir nicht recht!“ 

Der Maſchiniſt lachte: „Du oder ein anderer, das ſpielt 
keine Rolle. Ich konnte ihn nicht brauchen. War ja alles 
beim Teufel, wie du weißt! Und mit 'ner kranken Hitſche 
ſchaff' mal achtzig Wagen Abraum im Tag!“ 


„Hm —“, machte ich. Und der Maſchiniſt ſagte ab⸗ 
ſchließend: 

„Natürlich hat er 'ne Wut auf mich! Aber Schwamm 
drüber!“ 


Wir hatten Nachtſchicht. Unſer Zug ziſchte funken⸗ 
ſprühend durch die Dunkelheit. Und da geſchah es, daß wir 
beide gleichzeitig zuſammenſuhren. Kaum dreißig Meter 
vor uns lag etwas auf den Schienen — — — 


Ich ſtürzte nach dem Bremshebel. Der Maſchiniſt warf 
den Regulator zurück und gab Gegendampf. Die „Bertha“ 
ſchrie wie ein getretener Hund. Die Wagen polterten zu⸗ 
ſammen und drückten mächtig von hinten. Zum Glück 
waren ſie leer, und wir brachten den Zug kurz vor dem 
Hindernis zum Stehen. Eine Schwelle lag über den Schie- 
nen. Sie war von einem nahen Schwellenſtoß herunter 
genommen. > 

Nun lebten wir damals, es war kurz nach dem Krieg, 
in großen Baracken, die auf dem Kohlengelände ſtanden. 
Mein Maſchiniſt ging mit dem Schachtmeiſter, der inzwiſchen 
herangekommen war, in Richtung der Baracken fort. Ich 
brachte den Zug währenddeſſen auf ein Nebengleis und 
harrte der Dinge, die da kommen ſollten. Der Schreck lag 
mir noch in allen Gliedern. 

In dieſer Nacht kam nur der Schachtmeiſter. Er hieß 
mich einfahren. Am andern Tag kam der Maſchiniſt wieder. 
Er hatte den andern im Bett angetroffen und herausgezerrt. 
Dann haben ſie ſich die Fäuſte ins Geſicht geſetzt, und wenn 
dem Will auch nichts nachzuweiſen war; die beiden haben 
ſich ein Veilchen aufs Auge geſetzt, und die Geſchichte war 
damit aus der Welt. 


Wer iſt der reichſte Mann der Welt? 


Wenn man von dem reichſten Mann der Welt ſpricht, 
ſo denkt man ſelbſtverſtändlich an Rockefeller oder an 
Morgan. Oder aber an irgend einen von den ſagenhaft 
reichen Maharadſchas Indiens. Nur wenige wiſſen, daß in 
Wirklichkeit an die Spitze der reichſten Leute der Welt das 
Oberhaupt der Familie Mitfut in Japan geſetzt werden 
müßte. Die Familie Mitſut gehört zu den älteſten Ge⸗ 
6478 0 Japans, was Anſehen, Tradition und Einfluß 
etrifft. 


Der erſte Träger dieſes Namens wird noch vor der 
Entdeckung Amerikas in japanifhen Chroniken genannt. 
Als 200 Jahre ſpäter ein Mitſut Hachtrobei feine Augen 
ſchloß, hat er den Grundſtein zu einem Handelsunter⸗ 
nehmen gelegt, der über reiche Gruben, Reedereien, 
Plantagen und Baumwolle verfügte. Das heutige Ober⸗ 
haupt der Familie iſt Baron Hachiroemon. Sein Einfluß 
geht aber weit über die Grenzen des Landes hinaus. Nicht 
nur in Aſien, ſondern ſogar in Auſtralien und den Ver⸗ 
einigten Staaten. 


In Tokio hat die Generaldirektion des Rieſenunter⸗ 
nehmens ihren Wohnſitz. Dort ſteht noch das Warenhaus, 
das vor 200 Jahren gegründet worden iſt in der ſelben 
Form. Andererſeits iſt der Konzern nach neueſten Er⸗ 
rungenſchaften der Werbekunſt und Organiſation ein⸗ 
gerichtet. Eine Vorſtellung von der Größe des Unter⸗ 
nehmens gibt die Zahl der 80000 Angeſtellten des Mitſut⸗ 


Konzerns. Die Höhe des Privatvermögens der Familie 


Mitſui iſt ſelbſtverſtändlich nicht bekannt. Sachverſtändige 
ſchätzen es jedoch höher, als das eines Rockefeller. 


Ein neuartiger Weltrekord. 


2 Die John Tarleton⸗Hochſchule für Landwirtſchaft in 
Stepheuville (Texas), braucht nicht mehr hinter anderen 
ameritaniſchen Hochſchulen zurückzuſtehen; denn auch fie 
zühlt jetzt einen Weltmeiſter zu den ihrigen, und dazu noch 
einen ganz neuartigen. Der Student Bill Gay Kinnerly 
aus Brady (Texas) erzielte nämlich bei einem Wett⸗ 
bewerb im Tabakſaftſpucken eine geradezu er⸗ 
ſtaunliche Leiſtung, indem er über eine Diſtanz von acht 
Metern ins Zentrum einer Zielſcheibe „traf“ und damit 
alle bisherigen Rekorde zunichte machte. 


A| uſtige Ee |) 


Was ſich ereignete, als die Köchin den Kuchen verlor. 


Gelehrter zum Ehren kopffäger ernan it. 


Das Rockeſeller-Inſtitut hat vor einiger Zeit einen 
jungen Gelehrten, Dr. Chriſtoph Haimendorf, in die 
wildeſte Gegend von Aſſam, an die Grenze von Tonking 
und China entjandt, um dort völkerkundliches Material zu 
ſammeln. Dem jungen Gelehrten iſt es gelungen, ſich dem 
Eingeborenenſtamm, der Nagas, anzuſchließen und ſein 
Vertrauen zu gewinnen. Es ſtellte ſich heraus, daß die 
Nagas Kopfiäger find, Sie überfallen friedliche Dörfer, 
morden die Einwohner und ſchneiden ihnen die Köpfe ab, 
die ſie als Trophäen behalten. Selbſtverſtändlich konnte 
der Europäer an ſolchen Streifzügen nicht teilnehmen, als 
Achtung vor ihm haben die Nagas ihm eine Art Titel ver⸗ 
liehen, den man ungefähr mit Ehrenkopfläger überſetzen 
kann. Während einer Feſtlichkeit anläßlich eines großes 
Sieges über einen feindlichen Stamm gelang es dem 
mutigen jungen Mann, photographiſche Aufnahmen zu 
machen, die von unſchätzbarer wiſſenſchaftlicher Bedeutung 
für das Rockefeller⸗Inſtitut ſein können. 


DD 


Rätiel:Ede 


 Rättel. 


Sogar der Aermſte nennt mich fein! 
Berftellft du mich, werd' ich zu Stein: 
Schon jeder Leier ging hinein. 


Scher z⸗Rätſel. 


Welcher Stand hat keinen Platz? 
Wo läuft abends jede Katz“? 


2 . 
Ergänzungs- Aufgabe. 


Die Striche nachſtehender Wörter 
nd durch Hinzufügen je eines Anfangs⸗ 
und Endbuchſtabens zu erſetzen. Bel 
richtiger Lo ung geben die Anfangs⸗ und 
Endbuchſtaben das bekannt, was wir 
unſern Leſern wünſchen: 
— br —, — bi —, — eſ—, — ug —, 
— oh —, — * we ae — xi = 
— ek —. 


Auflöſung der Rätjel aus Nr. 89 


Moſait⸗Aufgabe: 


Ein Haus ohne Kinder gleicht 
einem Fenſter ohne Blumen. 


(Otto Promber.) 
* 


Viereck⸗Rätſel: 
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